
BRUCKEN UBER DEN KANAL? 
INTERKULTURELLER TRANSFER ZWISCHEN DEUTSCH­

LAND UND GROSSBRITANNIEN IM 19. JAHRHUNDERT

Die Förderung des Kulturaustauschs und persönlicher Kontakte zwischen 
Nationen gilt allgemein als Mittel zum Abbau von Mißverständnissen und 
Vorurteilen. Der Blick auf das deutsch-britische Verhältnis in den ein­
hundert Jahren zwischen Wiener Kongreß und Erstem Weltkrieg scheint 
jedoch eher ein Beleg für das Gegenteil zu sein. Obwohl in beiden Län­
dern das verfügbare Wissen übereinander am Ende dieser Periode zwei­
fellos größer war als je zuvor und individuelle Begegnungen an Zahl und 
Intensität zugenommen hatten, war das Ergebnis nicht Verständigung, 
sondern eine wachsende Entfremdung. Diese steigerte sich nach dem 
August 1914 binnen weniger Monate zum Haß. Vielfach waren es gerade 
die besten Kenner des jeweils anderen Landes, die nun ihre Aufgabe in 
der 'Aufklärung' über die Absichten und Motive des Feindes sahen. Die 
Hoffnung, daß bessere Kenntnis zur Entschärfung des Gegensatzes füh­
ren könnte, erwies sich als Illusion.

I.
Wie es zum allmählichen Auseinanderrücken von Briten und Deutschen 
und schließlich zur Perversion des Kulturkontakts im Zeichen der Kriegs­
propaganda kommen konnte, war das Thema mehrerer Abhandlungen, 
die der aus einer hanseatischen Bürgersfamilie stammende Historiker 
Percy Ernst Schramm zu Beginn der fünfziger Jahre als Vorstudien zu 
einem geplanten Buch veröffentlichte.1 Das Buch ist nie erschienen, und 
hält man sich das Programm vor Augen, das die Aufsätze in groben Zü­

1 Percy Emst Schramm, Deutschlands Verhältnis zur englischen Kultur nach der 
Begründung des Neuen Reiches, in: Walther Hubatsch (H rsg.), Schicksalswege 
deutscher Vergangenheit. Beiträge zur geschichtlichen Deutung der letzten hun­
dertfünfzig Jahre. Festschrift für Siegfried Kaehler. Düsseldorf 1950, S. 289- 
319; ders., Englands Verhältnis zur deutschen Kultur zwischen der Reichsgrün­
dung und der Jahrhundertwende, in: Werner Corize (H rsg.), Deutschland und 
Europa. Historische Studien zur Völker- und Staatenordnung des Abendlandes. 
Festschrift für Hans Rothfels. Düsseldorf 1951, S. 135-175; ders., Deutschland 
in englischer Auffassung am Vorabend des Ersten Weltkrieges, in: Tymbos für 
Wilhelm Ahlmann. Ein Gedenkbuch, hrsg. von seinen Freunden. Berlin 1951, 
S. 272-287.
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gen entworfen hatten, wird klar, daß es von einem einzelnen Forscher 
kaum bewältigt werden konnte.

Was Schramm vorschwebte, ging über konventionelle Untersuchun­
gen zum 'Englandbild' und 'Deutschlandbild' weit hinaus, wollte er doch 
nicht bei einer bloßen Beschreibung der — zutreffenden oder verzerrten 
— gegenseitigen Wahrnehmung stehenbleiben. Es genügte ihm nicht, den 
Vorteil des nachgeborenen Historikers zu nutzen und bedauerliche politi­
sche Entscheidungen aus Fehlperzeptionen zu erklären. Auch wandte er 
sich gegen die Metapher des 'Einflusses'. Dieses "so viel verwandte, 
aber zu grobe und die Einsicht in das Wesentliche versperrende Wort" 
erschien ihm ungeeignet, um die verschlungenen Wege des Austauschs 
zwischen hochentwickelten Nationalkulturen zu erfassen.2 Unpassend, ja 
irreführend ist die Rede vom 'Einfluß' vor allem deshalb, weil sie ver­
schleiert, wie verschiedenartig das Resultat einer Kulturbegegnung sein 
konnte. Ablehnung, Aneignung, Bestätigung, Anregung, Revision, Neue­
rung: die möglichen Ergebnisse kulturellen Austauschs waren differen­
zierter, als daß man sie mit 'stark' oder 'schwach' ausreichend erfassen 
könnte.

Schramm trug der Komplexität des wechselseitigen Transfers Rech­
nung, indem er für einzelne Wissensgebiete und Handlungsfelder die je 
unterschiedlich abgelaufenen Prozesse der selektiven Aneignung, der 
Übernahme oder bewußten Ablehnung von Fremderfahrung zu rekon­
struieren suchte. Seine Beobachtungen erstreckten sich auf ein breites 
Spektrum von Bereichen, die alle im weitesten Sinne der 'Kultur' zuzu­
rechnen sind: Neben Literatur, Human- und Geisteswissenschaften, 
Kunst, Mode, Theater, Musik befaßte er sich auch mit Staatsauffassung, 
Sozialpolitik, Technik und Naturwissenschaft, Sozialismus und Frauen­
bewegung, Wohnungsbau und Stadtplanung, Religion und Schulwesen 
und schließlich mit der Sprache selbst. In erster Linie interessierte ihn 
jeweils der Vorgang des Austauschs als solcher, nicht bloß dessen End­
ergebnis in Form von 'Bildern' oder Vorstellungen.

Im besonderen ging es Schramm um Vermittlerfiguren und ihre Mo­
tive. Er fragte nach den Gründen, die manchmal schnell, meistens aber 
mit erheblicher Verzögerung zur Aufnahme des bereitliegenden Wissens 
führten, und er zeigte an Beispielen, daß die angeeigneten Wissensele­
mente im Aufnahmeland sehr verschiedenen Zwecken dienen konnten.

2 Schramm, Englands Verhältnis (wie Anm. 1), S. 136.

8



Interkultureller Transfer

Mit den Intentionen der Vermittler hatten diese Anwendungen oft nichts 
mehr zu tun. Mitunter war selbst ihre Herkunft aus dem anderen Land 
nicht mehr erkennbar oder wurde bewußt verschwiegen, um dem Vor­
wurf der 'Germanisierung' oder der Nachahmung eines englischen Mo­
dells zu entgehen, das seine Anziehungskraft verloren hatte. Noch kom­
plizierter waren die Vorgänge dann, wenn jemand sich auf Vorbilder im 
Nachbarland berief, und seine inneren Gegner ihm mit Beispielen aus 
demselben Land widersprachen. Gleichzeitig mit der Abgrenzung der 
Nationalstaaten voneinander konnte also ein transnationales Einverständ­
nis existieren, das die internen Gegensätze bedeutsamer erscheinen ließ 
als die äußeren.

Auch wenn Schramm seinen Ansatz eher skizzierte als theoretisch 
ausformulierte, nahm er doch in mancher Hinsicht vorweg, was wir im 
vorliegenden Band unter dem Begriff des interkulturellen Transfers auf­
greifen und weiterführen wollen. Wichtige methodische Anregungen und 
das Konzept 'interkultureller Transfer’ selbst entstammen allerdings 
einem anderen Forschungskontext: Gemeint sind die vergleichsweise weit 
fortgeschrittenen Arbeiten zu den Kulturkontakten zwischen Deutschland 
und Frankreich im 18. und 19. Jahrhundert. Mit diesem Thema beschäf­
tigt sich seit mehr als zehn Jahren eine interdisziplinäre, französisch­
deutsche Équipe von Wissenschaftlern um Michael Werner und Michel 
Espagne.3 In enger Verbindung dazu steht eine weitere Forschergruppe 
um Rolf Reichardt und Hans-Jürgen Lüsebrink.4 Unser Band hat sich 
durch die dort entwickelten Fragestellungen inspirieren lassen und ist in­
sofern in gewisser Weise selber Ergebnis eines Transfers, nämlich des

3 Vgl. Michel Espagne und Michael Werner, Deutsch-französischer Kulturtransfer 
im 18. und 19. Jahrhundert, in: Francia 13, 1985, S. 502-510; dies. (Hrsg.), 
Transferts. Les relations interculturelles dans l'espace Franco-Allemand, Paris 
1988; Michel Espagne und Matthias Middell (Hrsg.), Von der Elbe an die Seine. 
Kulturtransfer zwischen Sachsen und Frankreich im 18. und 19. Jahrhundert, 
Leipzig 1993; Michel Espagne, Sur les limites du comparatisme en histoire cul­
turelle, in: Genèses 17, Sept. 1994, S. 112-121.

4 Hans-Jürgen Lüsebrink und Rolf Reichardt, Histoire des concepts et transferts 
culturels, 1770-1815. Note sur une recherche, in: Genèses 14, Jan. 1994, S. 27- 
41; vgl. auch die anderen Beiträge in dieser Zeitschriften-Nummer. Außerdem: 
Hans-Jürgen Lüsebrink und Jdnos Riesz (Hrsg.), Feindbild und Faszination. 
Vermittlerfiguren und Wahrnehmungsprozesse in den deutsch-französischen Kul­
turbeziehungen (1789-1983). Frankfurt a.M. 1984. Vgl. neuerdings auch den 
nicht nur auf Frankreich und Deutschland bezogenen Band von Lothar Jordan 
und Bernd Kortländer (Hrsg.), Nationale Grenzen und internationaler Austausch. 
Studien zum Kultur- und Wissenschaftstransfer in Europa. Tübingen 1995.
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Versuchs, dieses Forschungskonzept auf einen anderen Gegenstand, die 
Beziehungen zwischen Deutschland und Großbritannien, zu übertragen.

Daß es dabei zu Modifikationen des Konzepts kommen muß, versteht 
sich von selbst. Die Bedingungen, unter denen im 19. Jahrhundert ein 
Austausch zwischen Deutschland und Großbritannien stattfand, waren 
andere als im deutsch-französischen Fall. Auch die Zeitabschnitte und 
Bereiche, die für eine Betrachtung primär in Frage kommen, sind nicht 
dieselben. Außerdem hat sich unser Versuch auch mit einer Forschungs­
lage auseinanderzusetzen, in der andere Fragen dominieren. Die Er­
forschung des interkulturellen Transfers zwischen Großbritannien und 
Deutschland, wie sie durch unseren Band angeregt werden soll, rechtfer­
tigt sich nicht zuletzt dadurch, daß sie neue Antworten auf alte Fragen 
ermöglicht.

II.
Das entscheidende Problem bestimmt sich für die meisten Forschungen 
zu den deutsch-britischen Beziehungen im 19. Jahrhundert vom Ende 
her. Was es zu erklären gilt, ist die allmähliche Entstehung und Eskala­
tion eines außen- und handelspolitischen Antagonismus, der im Gefühl 
vieler Zeitgenossen etwa von der Jahrhundertwende an unaufhaltsam dem 
Krieg entgegentrieb.5 Spätestens im Krieg selbst, teilweise auch schon 
vorher, wurde der Gegensatz auf nahezu alle Lebensbereiche ausgedehnt 
und retrospektiv in einen Kampf zwischen zwei Kulturen mit unvereinba­
ren Weltanschauungen umgedeutet.6 Die Feindschaft und der Zwang, 
sich mit der Kultur des Nachbarlandes übernehmend oder abgrenzend 
auseinanderzusetzen, bildeten nicht — wie zwischen Deutschland und 
Frankreich — den Ausgangspunkt der deutsch-britischen Beziehungen im 
19. Jahrhundert, sondern ergaben sich erst an dessen Ende.

5 Grundlegend: Paul M. Kennedy, The Rise o f the Anglo-German Antagonism  
1860-1914. London 1980. Vgl. ferner Johannes Paulmann, Verwandtschaft, 
Vorbild und Rivalität: Britisch-deutsche Beziehungen von der Wiener Ordnung 
bis zum Imperialismus, in: Westfälische Forschungen 44, 1994, S. 343-366.

6 Vgl. Rolf Peter Sieferle, Der deutsch-englische Gegensatz und die "Ideen von 
1914", in: Gottfried Niedhart (Hrsg.), Das kontinentale Europa und die briti­
schen Inseln. Wahrnehmungsmuster und Wechselwirkungen seit der Antike. 
Mannheim 1993, S. 139-160; Stuart Wallace, War and the Image o f Germany. 
British Academics 1914-1918. Edinburgh 1988.
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Für Deutsche wie Briten war Frankreich mindestens bis 1870 das 
weitaus wichtigere Bezugsland — das Gegenbild, seltener auch das Vor­
bild, an dem sich die eigene nationalkulturelle Identität bildete.7 Nichts 
im deutsch-britischen Verhältnis ist vergleichbar mit den intensiven Kon­
takten und langanhaltenden Folgen, die sich aus wiederholten Kriegen 
und napoleonischer Vorherrschaft für Deutsche wie Franzosen ergaben. 
Die fortdauernde Gültigkeit des Code Napoléon oder nach seinem Vor­
bild geschaffener Gesetzbücher in großen Teilen Deutschlands bis 1900 
ist nur ein Beispiel dafür.8 Die schon ältere, emotionsgeladene Auseinan­
dersetzung um den Rhein als Grenze und Kontaktzone ein anderes.9 
Auch die Briten gelangten im 18. und frühen 19. Jahrhundert zur Defini­
tion ihres ' Nationalcharakters ' vor allem durch die Auseinandersetzung 
mit dem französischen Feind.10 Dagegen beschränkten sich die Kontakte 
zwischen Deutschen und Briten um diese Zeit noch überwiegend auf ein­
zelne Begegnungen zwischen Individuen und Gruppen: Reisenden, Kauf­
leuten, Studenten, Soldaten, Religionsgemeinschaften, Gesandten. Deren 
Erfahrungen wirkten nur in begrenztem Maße über den unmittelbaren 
Umkreis hinaus. Partikulare Zwecke bestimmten die Kontaktaufhahme 
und waren auch für ihre Deutung ausschlaggebend.

Das änderte sich erst in der Phase zunehmender Rivalität seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Ökonomischer Wettbewerb und politischer 
'Systemvergleich' wurden nun zu treibenden Kräften des interkulturellen 
Transfers. Die vorgestellte Einheit, auf die hin verglichen wurde, war 
auf beiden Seiten jetzt meistens der Nationalstaat, auch wenn er im Fall 
Deutschlands erst noch zu schaffen war. Auch der Blick auf scheinbar 
unpolitische Entwicklungen im anderen Land geschah zunehmend unter 
der Vorgabe einer Effektivitätsprüfung der eigenen Einrichtungen. Man 
verglich die Vorzüge und Nachteile, die mit einer denkbaren Übernahme

7 Vgl. dazu Michael Jeismann, Das Vaterland der Feinde. Studien zum nationalen 
Feindbegriff und Selbstverständnis in Deutschland und Frankreich. Stuttgart 
1992.

8 Vgl. Reiner Schulze (Hrsg.), Französisches Zivilrecht in Europa während des 19. 
Jahrhunderts. Berlin 1994.

9 Vgl. Peter Schöltler, Le Rhin comme enjeu historiographique dans l ’entre-deux- 
guerres. Vers une histoire des mentalités frontalières, in: Genèses 14, Jan. 1994, 
S. 63-82 und das Nachwort desselben Autors in: Luden Febvre, Der Rhein und 
seine Geschichte (1935), hrsg. und übers, von Peter Schöttlei. Frankfurt a.M . 
und New York 1994, S. 217-250.

10 Vgl. Linda Colley, Britons. Forging the Nation 1707-1837. New Haven/Conn., 
1992.
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oder Nachahmung von Ideen und Institutionen verbunden sein würden. 
Das Ergebnis konnte Selbstkritik oder Selbstbestätigung sein. Beides trug 
nicht unbedingt dazu bei, die gegenseitige Beliebtheit zu steigern: Wer 
läßt sich schon gern von den eigenen Landsleuten Vorhalten, daß in einem 
anderen Land alles Mögliche besser geregelt sei; und wer fühlt sich nicht 
verletzt, wenn er aus dem Ausland hören muß, daß das eigene System 
dort 'gewogen und für zu leicht befunden' wurde?

In Deutschland begann die am nationalen Vergleich orientierte Eng­
landbeobachtung schon im frühen 19. Jahrhundert — deutlich ausgeprägt 
zum Beispiel bei den rheinischen Unternehmern, aber auch bei Sozial­
theoretikern und politischen Schriftstellern.11 Von vornherein bemühte 
man sich dabei um Urteile über das politisch-soziale Gesamtsystem Eng­
lands und seine Zukunftschancen. In Großbritannien war noch bis in die 
Jahrhundertmitte eine freundlich-herablassende Kuriosität gegenüber den 
Deutschen die Regel.12 Das Interesse war eher eines von Liebhabern und 
Dilettanten und blieb punktuell. Das Bildungs- und Universitätswesen 
bildete die einzige Ausnahme, wenngleich auch hier eine tiefere Beunru­
higung über einen möglichen nationalen Nachholbedarf erst einsetzte, als 
die Mängel des Erziehungswesens in England selbst durch Matthew 
Arnold und andere Mahner zum Thema gemacht worden waren. Es be­
durfte mehrerer größerer und kleinerer Schockerlebnisse (die preußi­
schen Siege, der Erfolg von Waren 'Made in Germany'), bevor auch in 
Großbritannien fast jede Betrachtung deutscher Verhältnisse unter dem 
Imperativ des Wettbewerbs und der nationalen Effizienzsteigerung gese­
hen wurde.13

11 Vgl. Rudolf Boch, Grenzenloses Wachstum? Das rheinische Wirtschaftsbürger­
tum und seine Industrialisierungsdebatte 1814-1857. Göttingen 1991, bes. S. 54- 
60, 68-74, 194-198 und 200-205; ferner: Rudolf Muhs, Freiheit und Elend. Die 
Diskussion der sozialen Frage Englands und ihr Stellenwert im Bereich grund- 
und freiheitsrechtlicher Werthaltungen im deutschen Vormärz, in: Günther 
Birtsch (H rsg.), D ie Grundrechte im Wandel von Gesellschaft und Geschichte. 
Beiträge zur Geschichte der Grund- und Freiheitsrechte vom Ausgang des Mit­
telalters bis zur Revolution von 1848. Göttingen 1981, S. 483-514.

12 Vgl. z.B . Martin Vogt, Das vormärzliche Deutschland im Urteil englischer Zei­
tungen, Zeitschriften und Bücher 1830 - 1847. Phil. Diss. Göttingen 1963.

13 Vgl. bes. die Beiträge in: Hartmut Berghoff uni Dieter Ziegler (H g.), Pionier 
und Nachzügler? Vergleichende Studien zur Geschichte Großbritanniens und 
Deutschlands im Zeitalter der Industrialisierung. Festschrift für Sidney Pollard. 
Bochum 1995; ferner: E.P. Hennock, British Social Reform and German Pre­
cedents. The Case o f  Social Insurance, 1880-1914. Oxford 1987; Günter Hollen­
berg, Englisches Interesse am Kaiserreich. Die Attraktivität Preußen-Deutsch-
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III.
Die hier nur kurz umrissenen Rahmenbedingungen für Transfer zwischen 
Deutschland und Großbritannien im 19. Jahrhundert bestimmten die 
Auswahl der thematischen Bereiche, an denen der von uns vorge­
schlagene Ansatz zunächst erprobt wird. Daraus ergibt sich auch die 
Konzentration der meisten Beiträge auf die Zeit nach 1840. Im Unter­
schied zu den Arbeiten aus dem Umkreis der deutsch-französischen For­
schergruppen, die sich vor allem den Manifestationen der Hochkultur 
(Literatur und Wissenschaften) sowie der Rezeption und Popularisierung 
der Französischen Revolution in Deutschland zugewandt haben, steht in 
unserem Band der wechselseitige Transfer von Erfahrungen mit Institu­
tionen und politisch-sozialen Praktiken im Mittelpunkt. Wie sich unser 
Konzept in die bisherige Forschung zu den deutsch-britischen Beziehun­
gen einfügt und welche ersten Ergebnisse sich formulieren lassen, macht 
der diese Einleitung ergänzende Beitrag von Johannes Paulmann deutlich.

Drei Beiträge befassen sich mit Vermittlern zwischen dem Univer­
sitätswesen und der Wissenschaftskultur beider Länder: britischen Stu­
denten in Deutschland, deutschen Wissenschaftlern in England (Stuart 
Wallace, Godelieve van Heteren, Marc Schalenberg). In drei weiteren 
Beiträgen geht es um partielle Übertragungen sozialpolitischer Konzepte 
und Ideen sowie ihre Transformationen auf dem Weg vom einen Land in 
das andere (E.P. Hennock, Jose Harris, Lutz Sauerteig). Hans-Cristof 
Kraus schließlich geht der deutschen Diskussion über die englische Ver­
fassung nach.

Die Aufnahme dieser Themen ist im wesentlichen pragmatischen 
Rücksichten geschuldet und soll in keiner Weise suggerieren, daß die 
Fragestellung des Bandes nicht ebensogut auf andere, bisher weniger be­
achtete Felder anwendbar ist. Percy Ernst Schramm hat viele von ihnen 
genannt. Seiner Liste hinzuzufügen wären unter anderem der Sport14 so­
wie die gegenseitige Befruchtung der beiden Rechtssysteme des Common 
law und des kontinentaleuropäischen Zivilrechts.15 Uns kam es zunächst

lands für konservative und liberale Kreise in Großbritannien 1860-1914, W ies­
baden 1974.

14 Christiane Eisenberg, Fußball in Deutschland 1890 - 1914. Ein Gesellschafts­
spiel für bürgerliche Mittelschichten, in: Geschichte und Gesellschaft 20, 1994, 
S. 181-210.

15 Vgl. Michele Graziadei, Changing Images o f the Law in XIXth Century English 
Legal Thought, in: Mathias Reimann (Hrsg.), The Reception of Continental 
Ideas in the Common Law World, 1820-1920. Berlin 1993, S. 115-163; Geof-
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darauf an, für einige vergleichsweise gut erforschte Bereiche zu demon­
strieren, welche Erkenntnisgewinne sich erzielen lassen, wenn man die 
Aufmerksamkeit stärker auf den Prozeß der Aneignung und Vermittlung, 
und auf die Verwendung des angeeigneten Wissens lenkt, anstatt sich mit 
der Beschreibung von 'Bildern' des jeweils anderen Landes zu begnügen 
oder vage über wechselseitige 'Einflüsse' zu spekulieren.

Damit die deutsch-britische Transferforschung das Niveau der 
deutsch-französischen Studien erreichen kann, sind außer neuen Frage­
stellungen auch umfangreiche empirische Vorarbeiten nötig. Um welche 
Fragen es dabei unter anderem gehen muß, wird in zwei Beiträgen erör­
tert, die den thematischen Aufsätzen vorangestellt sind. Rudolf Muhs 
wendet sich den sprachlichen und technischen Voraussetzungen der In­
formationsübermittlung zwischen beiden Ländern zu; er stellt prominente 
und weniger bekannte Vermittler zwischen beiden Kulturen vor und er­
örtert, mit welchen Hindernissen und Chancen sie konfrontiert wurden. 
Ulrike Spree befaßt sich am Fallbeispiel der Lexikographie mit den Pro­
blemen der Übersetzbarkeit von Begriffen.

Die Forschungen zum französisch-deutschen Kulturtransfer haben ge­
zeigt, daß für die genannten Aspekte auch Quantifizierungen aussage­
kräftig sind.16 Verglichen etwa mit der Unmenge von Berichten deut­
scher Reisender aus Paris erscheint die Zahl und Verbreitung deutscher 
Berichte über England im späten 18. und im früheren 19. Jahrhundert 
eher gering, aber solange quantitative Angaben fehlen, läßt sich die Brei­
tenwirkung dieser Literaturgattung nur schwer ermessen. Aufschlußreich 
wären auch Inhaltsanalysen von Zeitungen und Zeitschriften unter dem 
Gesichtspunkt der Großbritannien- oder Deutschlandberichterstattung, 
weiterhin die Rekonstruktion der wechselseitigen Buchimporte und

frey Samuel, Der Einfluß des Civil Law auf das englische Recht des 19. Jahrhun­
derts, in: Schulze (wie Anm. 8), S. 287-313; Alan Rodger, Scottish Advocates in 
the Nineteenth Century: The German Connection, in: Law Quarterly Review  
110, 1994, S. 563-591; Michael Lobban, Was there a Nineteenth Century 
'English School o f Jurisprudence'?, in: The Journal o f Legal History 16, 1995, 
S. 34-62; Beat Kiimin, "How good Gierke is!" —  Frederic William Maitland in 
seinem europäischen Kontext. Ausschnitte aus einer akademischen Korrespon­
denz der Jahrhundertwende, in: Zeitschrift für Neuere Rechtsgeschichte 17, 
1995, S. 268-282. Wichtige Vermittlerfiguren zwischen deutschem und briti­
schem Rechtsdenken behandelt auch: Mathias Reimam, Historische Schule und 
Common Law. Die deutsche Rechtswissenschaft des 19. Jahrhunderts im ameri­
kanischen Rechtsdenken. Berlin 1993.

16 V gl. dazu die Beiträge in dem von Espagne und Werner herausgegebenen Sam­
melband über "Transferts" (wie Anm. 3).
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-exporte sowie eine genauere Erforschung von Migration und Emigration 
von Deutschland nach Großbritannien.17 Zu all diesen Themen kann man 
von den deutsch-französischen Arbeiten viel lernen. Einen wichtigen In­
dikator für Kulturtransfer gewänne man auch durch die systematische 
Untersuchung der Übersetzungstätigkeit — ihres Umfangs, ihrer Kon­
junkturen und ihrer Verteilung auf Sachgebiete.18 Wenn man Bibliogra­
phien und Angaben zur Verbreitung von Übersetzungen hätte, würde dies 
zudem die Kontrolle qualitativer Befunde zur Inkongruenz komplexer 
politisch-sozialer Begriffe wie beispielsweise 'Bürgertum'-'middle class' 
oder 'Staat'-'government' erleichtern. Mögliche Verständnisunterschiede 
ließen sich dann nicht nur auf der Ebene der 'großen' Autoren und der 
zweisprachigen Lexika, sondern auch in alltäglichen Kontexten verfol­
gen.19 Solange es um die unmittelbare Verständigung ging, mochten der­
artige Übersetzungsprobleme weniger bedeutsam sein, für die Theorie- 
und Wissenschaftsgeschichte hatten sie jedoch durchaus längerfristige 
Folgen, was sich etwa am Beispiel der Rezeption marxistischer Begriffe 
in der britischen Sozialwissenschaft und Geschichtsschreibung demon­

17 Vgl. hierzu jetzt die materialreiche, aber konzeptionell unbefriedigende Darstel­
lung von Panikos Panayi, German Immigrants in Britain during the Nineteenth 
Century, 1815-1914. Oxford und Washington/D.C. 1995.

18 Vgl. Rolf Reichardt, "Freymüthigkeit, doch kein Sans-Cülotismus...". Transfer 
und Transformation der französischen Revolution in Verdeutschungen französi­
scher Revolutionsschriften 1789-1799, in: Espagne und Werner (Hrsg.), Trans­
ferts (wie Anm. 3), S. 273-326. Eine gelungene Fallstudie zur Umdeutung briti­
scher Diskurse im deutschen Kontext ist: Pania Oz-Salzberger, Translating the 
Enlightenment. Scottish Civic Discourse in Eighteenth-Century Germany. O x­
ford 1995.

19 Vgl. zum Problem der Übersetzbarkeit und Kongruenz der Begriffe: Ulrike 
Spree, Die verhinderte ’Bürgerin'? Ein begriffsgeschichtlicher Vergleich zw i­
schen Deutschland, Frankreich und Großbritannien, in: Reinhart Koselleck und 
Klaus Schreiner (Hrsg.), Bürgerschaft. Rezeption und Innovation der Begrifflich- 
keit vom Hohen Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert. Stuttgart 1994, S. 274-306; 
Willibald Steinmetz, Gemeineuropäische Tradition und nationale Besonderheiten 
im Begriff der 'Mittelklasse'. Ein Vergleich zwischen Deutschland, Frankreich 
und England, in: ebd., S. 161-236; Karl Rohe und Andreas D öm er, Political 
Culture and Concepts o f Politics. Linguistic Investigations into the British and 
the German Understanding of Politics, in: Sakari Hänninen und Karl Palonen 
(Hrsg.), Texts, Contexts, Concepts. Studies on Politics and Power in Language. 
Jyväskylä 1990, S. 50-68; Arnold J. Heidenheimer, Politics, Policy and Policey 
as Concepts in English and Continental Languages: An Attempt to Explain D i­
vergences, in: The Review of Politics 48, 1986, S. 3-30; Jörn Leonhard, "An 
odious but intelligible phrase...". 'Liberal' im politischen Diskurs Deutchlands 
und Englands bis 1830/32, in: Jahrbuch zur Liberalismus-Forschung 8, 1996, 
S. 11-41.
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strieren ließe. Auch ein scheinbar problemlos übersetzbarer Begriff wie 
’Arbeit' ('labour', 'work') konnte im übrigen kulturell spezifische Be­
deutungsgehalte in sich tragen, die weder den Übersetzern noch den 
fremdsprachigen Rezipienten bewußt sein mußten.20

Über die vermittelnde Rolle der Deutschen in Großbritannien, über 
ihre Institutionen und Gemeinden als Kontaktpunkte zwischen beiden Na­
tionalkulturen, finden sich verstreute Angaben in vielen Publikationen.21 
Deren Fragestellung ist jedoch in der Regel anders ausgerichtet. Im Vor­
dergrund stehen entweder die Erfahrungen prominenter Literaten und 
Wissenschaftler im britischen Exil oder die ambivalente Haltung der Bri­
ten gegenüber den fremden Einwanderen.22 Diese schwankte zwischen 
ökonomischer Konkurrenzangst — zum Beispiel der Sorge britischer 
clerks, durch die besser ausgebildeten deutschen Handlungsgehilfen ver­
drängt zu werden23 — und dem Versuch, dem öffentlich propagierten 
Selbstbild einer freiheitlich-toleranten Nation zu genügen. Was hingegen 
die 'einfachen' Deutschen, die aus religiösen oder wirtschaftlichen Moti­
ven nach Großbritannien kamen, zum britischen Leben beisteuerten, wo 
sie tätig waren, wie lange sie blieben, wie schnell sie sich assimilierten, 
ist bisher nur in groben Zügen bekannt.24 Dabei wäre für solche Studien

20 Vgl. hierzu die Studie von Richard Biemacki, The Fabrication o f Labor. Ger­
many and Britain, 1640-1914. Berkeley 1995, bes. S. 89 f ., 196 f ., 213 f ., 
313 ff. und 431-35.

21 Vgl. dazu zuletzt die Beiträge und weiterführenden Angaben in dem Sammel­
band von Peter Alter und Rudolf Muhs (Hrsg.), Exilanten und andere Deutsche 
in Fontanes London. Stuttgart 1996.

22 Im Hinblick auf die Untergruppe der deutschsprachigen Juden werden beide 
Aspekte erschöpfend abgehandelt in: Werner E. Mosse (Hrsg.), Second Chance. 
Two Centuries o f German-speaking Jews in the United Kingdom. Tübingen 
1991.

23 Vgl. dazu Gregory Anderson, German Clerks in England, 1870 - 1914: Another 
Aspect o f the Great Depression Debate, in: Kenneth Lynn (Hrsg.), Hosts, Immi­
grants and Minorities. Historical Responses to Newcomers in British Society, 
1870 - 1914. London 1980, S. 201-221.

24 V gl. etwa die Bemerkungen zu deutschen Unternehmern in Manchester bei 
Hart mut Berghoff, Englische Unternehmer 1870-1914. Eine Kollektivbiographie 
führender Wirtschaftsbürger in Birmingham, Bristol und Manchester. Göttingen 
1991, S. 72 ff. Zur Bedeutung deutscher Bankiers vgl. auch: Richard Roberts, 
Schröders. Merchants & Bankers, London 1992. Den wirtschaftlichen Beitrag 
protestantischer Religionsflüchtlinge aus Kontinentaleuropa zur englischen 
Frühindustrialisierung beleuchtet: Margrit Schulte-Beerbühf War England ein 
Sonderfall der Industrialisierung? Der ökonomische Einfluß der protestantischen 
Immigranten auf die Entwicklung der englischen Wirtschaft vor der Industriali­
sierung, in: Geschichte und Gesellschaft 21, 1995, S. 479-505.
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genügend Material vorhanden, das sich prosopographisch und inhaltlich 
auswerten ließe. Noch weniger wissen wir über die zahlenmäßig kleinere 
Gruppe der Briten, die sich für längere Zeit oder vorübergehend in 
Deutschland aufgehalten haben.25 Die Beiträge über britische Studenten 
in Deutschland und deutsche Wissenschaftler in Großbritannien in unse­
rem Band zeigen exemplarisch, wie solche Forschungen vorgehen kön­
nen. Eine unumgängliche Vorarbeit hierfür ist die Erfassung deutsch­
sprachiger Archiv-, Zeitungs- und Bibliotheksbestände in Großbritan­
nien26 und der entsprechenden britischen Bestände in Deutschland.27

IV.
In einer Einleitung zahlreiche Desiderata zu benennen, ist zweifellos miß­
lich, doch schien es uns nötig, die Richtungen anzugeben, in die sich die 
empirische Erforschung des interkulturellen Transfers zwischen Großbri­
tannien und Deutschland weiterentwickeln sollte. Für die Zwecke dieses 
Bandes haben wir das Konzept vorläufig in einige recht einfach anmuten­
de Fragen umgesetzt, an denen sich die Autoren orientieren konnten.

Zu den Transferwegen-. Aus welchen Quellen, durch welche Personen 
oder Medien und über wieviele Instanzen vermittelt erwarben die unter­
suchten Autoren oder Akteure ihr Wissen über das andere Land? Auf 
welchen Wegen gelangten Güter und Menschen nach Großbritannien 
bzw. Deutschland? Zur Begriffsübersetzung: Tauchten bei der Überset­
zung von Begriffen in die jeweils andere Sprache Schwierigkeiten oder 
Mißverständnisse auf? Wurde die Übersetzbarkeit von den Vermittlern

25 Vgl. dazu zuletzt: Paul W. Schniewind, Anglicans in Germany. A History of 
Anglican Chaplaincies in Germany until 1945. Umkirch 1988; Anne D. 
Petersen, Die Engländer in Hamburg 1814 bis 1914. Ein Beitrag zur Hamburgi- 
schen Geschichte. Hamburg 1993.

26 Wilhelm Lenz, Archivalische Quellen zur deutschen Geschichte seit 1500 in 
Großbritannien. Boppard a.Rh. 1975. In Vorbereitung befindet sich: Rudolf 
Muhs, D ie deutschsprachige Presse in Großbritannien seit 1800. Geschichte, Bi­
bliographie, Bestandsnachweis; als Zwischenbericht aus einem laufenden Archiv­
erschließungsprogramm vgl. ferner: Susanne Steinmetz, Die Archivpflege der 
deutschen evangelischen Gemeinden in Großbritannien. Eine Bestandsaufnahme, 
in: Aus evangelischen Archiven 34, 1995, S. 83-90.

27 Archivalische und bibliographische Hilfsmittel zu ihrer Erschließung fehlen bis­
lang; vgl. jedoch: The British Overseas. A Guide to Records o f Their Births, 
Baptisms, Marriages, Deaths and Burials, Available in the United Kingdom. 
London 31994.
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reflektiert? Welche sprachlichen und symbolischen Umdeutungen wurden 
vorgenommen? Zur Verwendung der Informationen: In welchen Argu­
mentations- und Handlungszusammenhängen wurde das erworbene Wis­
sen eingesetzt? Zur Transferrichtung und zu 'blinden Flecken' in der 
Wahrnehmung: Warum geschah die Vermittlung zu bestimmten Zeiten 
und zu bestimmten Sachfragen nur in einer Richtung? Warum wurde 
manches überhaupt nicht oder mit großer Verzögerung zur Kenntnis ge­
nommen?

Der Transferprozeß läßt sich analytisch in Segmente zerlegen, die in 
der historischen Situation allerdings stets eng miteinander verwoben sind.
1) Voraussetzung für einen Transfer ist zunächst die Definition oder im­
plizite Annahme einer Grenze zwischen zwei Handlungseinheiten. Es 
muß überhaupt etwas als 'anders', als nicht 'zu uns' gehörig, wahrge­
nommen werden. Im Bewußtsein des 19. Jahrhunderts waren nationale 
Grenzen zweifellos am schärfsten, aber prinzipiell kann Kulturtransfer 
auch zwischen anderen Handlungseinheiten stattfmden, etwa zwischen 
Religionsgemeinschaften oder Wirtschaftsregionen.
2) Damit Kulturtransfer zustandekommt, muß die Absicht bestehen, sich 
gezielt Wissen oder Güter des anderen Landes anzueignen. Auslöser 
kann auch der Wunsch sein, selber Kulturelemente oder Güter zu expor­
tieren; Voraussetzung ist dann eine minimale Aufnahmebereitschaft im 
anderen Land. Die Motive für beides, Aneignung oder Export, können 
verschieden sein: Gewinnstreben, wissenschaftliche Neugier, das Gefühl 
des Einholenmüssens oder des Überholenwollens, also Wettbewerb, oder 
die Existenz unlösbarer eigener Probleme, die zur geistigen oder tatsäch­
lichen Grenzüberschreitung zwingen.
3) Schon im primären Aneignungsprozeß kommt es zur Umformung des­
sen, was angeeignet wird. Hierfür ist vor allem die Selektion des Wis­
senswerten verantwortlich, die ihrerseits gesteuert wird durch Vorkennt­
nisse und Vorurteile, Kommunikationswege und Verständnisprobleme.
4) In manchen Fällen mag ein Transfervorgang nicht weiter gelangen als 
bis zur primären Aneignung. Es kann sein, daß das Wissen über das an­
dere Land dann lediglich aufbewahrt wird und früher oder später in Ver­
gessenheit gerät. Die Form der Aufbewahrung entscheidet mit über die 
Dauer der Verfügbarkeit. Wird bereitliegendes Wissen mit zeitlicher 
Verzögerung abgerufen, gewinnt es schon dadurch eine andere Bedeu­
tung.
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5) Der Transfervorgang ist abgeschlossen, wenn die angeeigneten, ur­
sprünglich fremden Kenntnisse oder Informationen in Argumentations­
und Handlungszusammenhänge des eigenen Landes eingefügt werden. 
Dabei kann es geschehen, daß die fremde Herkunft bewußt verschwiegen 
wird oder gar nicht mehr erkennbar ist, weil es zu viele Zwischenstatio­
nen im Transfervorgang gab. Man könnte dann von einer sekundären An­
eignung sprechen.
6) In jedem Stadium des Prozesses kann schließlich eine Beobachtung 
zweiter Ordnung einsetzen, in der über das eigene 'Bild' des anderen 
Landes und den Sinn und Unsinn einer Beschäftigung mit ihm reflektiert 
wird. Daraus ergeben sich Korrekturen oder Verfestigungen von Stereo­
typen, die wiederum den weiteren Aneignungsprozeß mit steuern.
Diese schematische Zerlegung des Transfervorgangs in seine Stadien und 
Verzweigungen mag als Hilfe bei der Lektüre des Bandes dienen. Die 
nachfolgenden Beiträge können weder einzeln noch in ihrer Gesamtheit 
das Konzept des interkulturellen Transfers erschöpfend behandeln. Sie 
stellen eine Auswahl dar, die beispielhaft die Erkenntnismöglichkeiten 
unseres Ansatzes vorführt.

***

Die Herausgeber sind in der glücklichen Lage, drei verschiedenen Ein­
richtungen, die professionell mit dem Wissenstransfer zwischen Deutsch­
land und Großbritannien befaßt sind, ganz herzlich danken zu können. 
Das Deutsche Historische Institut London ist für uns ein zentraler Ort 
wissenschaftlichen Arbeitens. Ohne seine Bibliothek wäre die Erfor­
schung der britisch-deutschen Beziehungen weitaus mühsamer, ohne 
seine Mitarbeiter viel weniger angenehm — und ohne seine Finanzmittel 
im Sinne des Wortes wesentlich ärmer. Wir danken seinem Direktor, 
Herrn Professor Wende, daß er uns das Vertrauen entgegenbrachte, mit 
einer Tagung ein wenig erprobtes Konzept zu testen, und daß er dafür 
Geld beisteuerte. Die Jahrestagung des Arbeitskreises Deutsche England- 
Forschung, auf der die meisten Beiträge dieses Bandes zuerst vorgetra­
gen wurden, konnte so erstmals seit langer Zeit wieder in Zusammen­
arbeit mit dem DHIL stattfinden. Der British Council finanzierte die 
Teilnahme zweier Referenten aus Großbritannien und ermöglichte damit 
neben der Diskussion historischer Transfers auch ein Stück praktischen
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akademischen Austauschs zwischen den beiden gegenwärtigen Ge­
schichtskulturen. Nicht zuletzt ist dem Vorsitzenden des Arbeitskreises, 
in dem so rege Wissen über Großbritannien nach Deutschland transferiert 
wird, zu danken, denn bei Herrn Professor Wurm und seiner Mitarbei­
terin Karin Gerresheim lief die Organisation der Tagung bewunderungs­
würdig reibungslos zusammen. Wichtige Anregungen gewannen Heraus­
geber und Autoren aus den Diskussionsbeiträgen der Teilnehmer an der 
ADEF-Jahrestagung. Ihnen allen sei herzlich gedankt.

Rudolf Muhs 
Johannes Paulmann 
Willibald Steinmetz
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